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Die 1,5° C  
von Paris
Von Werner Furrer

Die republikanische Mehrheit im 
amerikanischen Kongress hatte ihrem 
Präsidenten und damit der ganzen Welt 
bereits vor der Klimakonferenz in Paris 
den Tarif durchgegeben. Sie würden 
einen verpflichtenden Staatsvertrag auf 
jeden Fall ablehnen. Somit war nur 
noch ein Abkommen auf Ebene der 
Regierungen möglich, mit dem letztlich 
jedes Land das machen konnte, was 
ihm beliebte. Die Konferenz von Paris 
war für die Teilnehmer trotzdem eine 
grossartige Party. Etwa 40 000 Politi-
ker, Lobbyisten und Journalisten haben 
in elf Tagen ungefähr 1,1 Milliarden 
US-Dollar durch Flug, Hotel, Speisen, 
Spesen und so weiter auf Kosten der 
Menschheit verwirtschaftet.

«Klimaschutz» ist schon von der 
Idee her eine unerhörte Anmassung. 
Wer sich einbildet, er könne «das  
Klima schützen», verwechselt dieses 
mit einer Klimaanlage oder sich selber 
mit dem lieben Gott.

Die zentrale Bestimmung des 
Abkommens von Paris ist allerdings 
noch eine Dimension absurder als alles, 
was wir auf diesem Gebiet bis jetzt 
erlebt haben. In den Medien war zu 
lesen, gemäss dem Abkommen von 
Paris sei der Anstieg der Temperatur 
auf 2° C zu beschränken, entsprechend 
einer Vorgabe, die einst vom deutschen 
Klimapapst Schellnhuber in Potsdam 
ausgeheckt worden war, dem beken-
nenden Agnostiker und neuerdings 
zugleich wissenschaftlichen Berater 
des katholischen Papstes zu Rom. 

Mit den Schellnhuber’schen 2° war 
ein maximaler Anstieg der Welt-
Durchschnitts-Temperatur im Vergleich 
zum aktuellen Wert gemeint. Die 
Vertreter der Regierungen haben in 
Paris jedoch etwas beschlossen, das 
zwar ähnlich tönt, jedoch etwas völlig 
anderes bedeutet. 

Zitat: Artikel 2, «Dieses Abkommen, 
... zielt darauf, die globale Antwort auf 
die Bedrohung durch den Klimawandel 
zu stärken ...

a) der Anstieg der globalen Durch-
schnitts-Temperatur ist klar auf weniger 
als 2°C über den vorindustriellen 
Werten («levels») zu begrenzen und 
zugleich sind die Bemühungen zu verfol-
gen, diesen Temperaturanstieg auf  
1,5° C zu begrenzen – Levels – Plural! 

Abgesehen vom pathetischen 
Kauderwelsch im englischen Original 
ist auch der Inhalt des Textes grotesk.

Während der vorindustriellen Zeit – 
zwischen dem Urknall und der Erfin-
dung der Dampfmaschine – war 
allerhand los auf unserem Planeten, 
mindestens seitdem es diesen gibt. 
Aber es herrschte keine Sekunde lang 
eine konstante globale Durchschnitts-
temperatur, und obendrein haben es 
die Schlawiner in früheren Zeiten glatt 
versäumt, diese Temperatur korrekt zu 
ermitteln. Das wäre auch, was unsere 
Gegenwart betrifft, noch eine 
Diskussion für sich.

Nun können wir gemäss dem 
Pariser Text zwischen verschiedenen 
Levels aus der Vergangenheit als Basis 
eines Normklimas wählen. Zwar wurde 
die historisch verbürgte mittelalterliche 
Warmzeit inzwischen durch Verfügung 
des internationalen Klimarates abge-
schafft. In früheren Berichten war sie 
noch dokumentiert. Aber es blieb 
immer noch die Warmzeit der Römer 
und anderseits auch Eiszeiten. Um 
deren Temperatur-Levels nur knapp zu 
übertreffen, müsste man die Erde 
gewaltig herunterkühlen! 

Was haben sich die vereinigten 
Machthaber der Menschheit zwischen 
den Diners und den langweiligen 
Debatten mit ihrer bizarren Forderung 
wohl gedacht?
Werner Furrer aus Basel  
ist diplomierter Mathematiker.

EinspruchHeute vor 17 Jahren

Briefe

Gleiche Ziele wie  
beim Belchen-Tunnel
Gotthard-Abstimmung vom  
28. Februar; BaZ diverse
Mehr als vier Monate dauert der enga-
gierte Abstimmungskampf der Gegner 
und Befürworter der Gotthard-
Abstimmungen am 28. Februar bereits. 
Man spricht vorwiegend von zweiter 
Röhre, von Verladestationen, von Verla-
gerung des Lkw-Verkehrs auf die Schie-
ne und vergisst, dass wir eigentlich über 
einen Sanierungstunnel abstimmen. 

Genau für einen solchen Sanie-
rungstunnel am Belchen beginnen 
heute die Bauarbeiten. Mit genau den 
gleichen Zielsetzungen: Unterhalt des 
schweizerischen Nationalstrassen-
Netzes, sicherer Betrieb während der 
Sanierung der bestehenden Röhren, 
durchgehende sichere Verbindung der 
Nordschweiz mit dem Mittelland! 
Eigentlich dasselbe, was wir Urner und 
Tessiner am Gotthard erwarten! Beant-
worten wir deshalb am 28. Februar 
Abstimmungsfrage mit Ja und leben 
freundeidgenössische Solidarität!

 Max Büeler, Altdorf

Wir haben bereits 
jetzt genügend Staus
Die Strukturprobleme der Dörfer in der 
Leventina haben sich durch den Auto-
bahnbau damals nicht verbessert, son-
dern stark verschlechtert. Die Ansicht, 
dass sich diese durch noch mehr Last-
wagen, Lärm und Gestank beheben 
lassen, ist geradezu absurd.

Rund um Basel haben wir bereits 
jetzt genügend Staus, ohne die Lastwa-
genflut vom kostenpflichtigen Brenner 
auf die für sie billigere und für uns Steu-
erzahler teure Gotthardstrecke zu 
locken. Stimmen wir Nein zur zweiten 
Röhre für eine bessere Lebensqualität 
bei uns und in der Leventina.

 Regula Rapp, Basel

Schiene und Strasse: 
Es braucht beides
Die Forderungen der Gegner der zwei-
ten Strassenröhre am Gotthard spielen 
Strasse und Schiene gegeneinander 
aus. Das ist unsinnig und schadet allen. 
Um die Verlagerungsziele zu erreichen, 
muss die Bahn gestärkt und nicht die 
Strasse verteufelt werden. Werden mit-

ten in diese effiziente Hochgeschwin-
digkeitsbahn träge und störungsanfälli-
ge Pendlerstrecken für Lastwagen aus 
dem Binnenverkehr eingebaut, wird das 
Neat-Konzept torpediert. 

Genau das droht, wenn der Gott-
hard-Strassentunnel anstatt mit einer 
zweiten Röhre mit Verladeprovisori-
en  – so der Vorschlag der Gegner  – 
saniert werden soll. Konkret müssten 
ein oder sogar zwei transnationale 
Güterzüge pro Stunde über die Berg-
strecke verkehren und Personenzüge 
müssten verlangsamt werden. Der mit 
den Investitionen in die Neat erhoffte 
Effizienzgewinn würde damit im Keim 
erstickt. Mit dem Bau einer Sanierungs-
röhre kann der Tunnel sinnvoll und 
effizient saniert werden. Und die Neat 
kann ihre Wirkung zur Erreichung der 
Verlagerungsziele für den trans
nationalen Güterverkehr erzielen. 
Deshalb sage ich Ja zum Gotthard-
Sanierungstunnel.

 Sebastian Frehner, Basel

Eigentlich geht es um 
den Stimmenverlust
Mein Gewissenskonflikt mit  
Flüchtlingen; BaZ 5. 2. 16
Helmut Hubacher stellt bei sich beim 
Thema Flüchtlingskrise einen Gewis-
senskonflikt fest. Geht es wirklich um 
sein Gewissen oder doch viel eher um 
die schwindende Macht der SP, die ihn 
in diesen Zwiespalt versetzt? Denn mit 
grosser Sorge stellt er fest, dass der SP 
die Wähler davonlaufen, seit seine Par-
tei bei den letzten Wahlen vermieden 
hat, die Flüchtlingsproblematik zu the-
matisieren, aus lauter Angst, sie könnte 
damit der SVP helfen. 

Nun, da die SP aber vor allem sich 
selbst geschadet hat, weiss sie nicht, wie 
sie doch noch auf den abgefahrenen Zug 
aufspringen kann. Zwischen den Zeilen 
von Hubacher schimmert durch, dass es 
ihm gar nicht um die Lösung des Flücht-
lingsproblems geht  – also um die Sa-
che –, sondern um den Macht- und Stim-
menverlust der SP, den er nun bedauert. 
Damit tut Hubacher genau das, was er 
und seine SP und die anderen Parteien 
der SVP dauernd vorwerfen: Die SP soll 
nun schleunigst die populäre Flücht-
lingsfrage ins Parteiprogramm aufneh-
men und bewirtschaften. Das ist popu-
listisch und zutiefst opportunistisch. 
Vom Doyen der SP hätte man etwas an-
deres erwarten dürfen. Zum Beispiel 
eine wenn auch nur vage Idee von links, 

wie man die Flüchtlingskrise und das 
Asylchaos in der Schweiz lösen könnte.

 Keith Daborn, Zufikon

Ohne jegliches 
Augenmass
SVP hat vom «Subventionssumpf» 
genug; BaZ 3. 2. 16
Wie synchron die SVP und die BaZ laut-
stark und ohne jegliches Augenmass 
drauflosheulen – und stänkern –, zeigt 
der obige BaZ-Artikel an prominentes-
ter Stelle. Einer ihrer Lieblingsfeinde, 
Bundesrat Berset, soll 160 000 Franken 
für einen Kulturanlass ausgegeben ha-
ben. Welch ein Verhältnisblödsinn, 
welch ein Pipifax, wenn man sich vor 
Augen hält, dass die teuerste kapitalisti-
sche Planlandwirtschaft der Welt  –  
nämlich die schweizerische – auf Fünf
Sterne-Niveau, jährlich drei Milliarden 
an Subventionen kassiert. Darüber 
steht kaum je ein kritisches Wort in der 
BaZ. Aber wenn ein armer Schlucker 
von IV-Bezüger, ein paar Fränkli 
inkorrekt bezieht, meine Güte, wie wird 
da bei der BaZ ein Gezeter losgetreten! 
Oder die jährlich wiederkehrenden fünf 
Milliarden Ausgaben (die Zahl dazu: 
5 000 000 000.00) fürs Militär, selbst 
dann, wenn der Armee-Bundesrat für 
Abermillionen Drohnen vom Unrechts-
staat Israel einkauft – kein Wort davon 
in der Basler Zeitung!

 Wilhelm Gysin, Allschwil

«Erfolg isch  
nid alles im Läbe»
Gut und böse zur gleichen Zeit;  
BaZ 8. 2. 16
Nichts anderes als diese eine Geste der 
Provokation gegenüber der Muttenzer 
Kurve – und dies bei der eh schon delika-
ten Sachlage – hätte das Wesen des Spie-
lers Renato Steffen besser auf den Punkt 
bringen können. Genau dieses heraus-
fordernde Verhalten sowie die Unsport-
lichkeiten in der Vergangenheit sind der 
Grund, wieso doch einige der Fans gros-
se Mühe damit bekunden, diesen Spieler 
im Dress des FCB zu sehen. 

Ich persönlich jedenfalls habe es mit 
einer gewissen Genugtuung zur Kennt-
nis genommen, dass wenigstens auch 
ein Teil der Fans ausserhalb der MK 
nicht alles den Opportunitäten und dem 
Erfolg unterordnen will und dass ihnen 
gewisse Werte noch etwas bedeuten. Da 
ja heute anscheinend auch im Sport 

nichts mehr anderes zählt als der Erfolg, 
mag manch anderer da den Kopf 
schütteln und von Naivität sprechen. 
Und all jene, welche jetzt in den Foren 
über das Verhalten der MK herziehen, 
sind doch die, welche feuchte Augen 
bekommen, wenn die MK lauthals die 
Zeilen «Erfolg isch nid alles im Läbe» 
anstimmt. Ich sitze übrigens im C1.

 Jean Kessler, Basel

Erfolg ist,  
was am Ende zählt
Dass im Fussball die Emotionen hochge-
hen und nicht immer alle gleicher Mei-
nung sind, ist verständlich. Aber einen 
Spieler, der auch Rotblau trägt, aus-
zupfeifen, ist inakzeptabel! Die Politik 
und die Massnahmen der Verantwortli-
chen sind absolut europäische Spitzen-
klasse und gehört mit Applaus und nicht 
mit Pfiffen kommentiert. Zusätzlich gibt 
es ein grosses «Bravo» an Renato Steffen, 
der sehr schnell angedeutet hat, wie 
wichtig er für die Zukunft des FCB sein 
kann. Und ein Danke an die ganze 
Mannschaft, die gezeigt hat, dass 
Steffen aufgenommen ist.

 Lucien Schmidlin, Oberwil

Jede Glaubwürdigkeit 
verloren
Klatsch politique; BaZ 6. 2. 16
Toll, wie Frau Arslan einfach versucht 
hat, die Eingabe zurückzudatieren, da-
mit es doch noch passt! Für mich hat die-
se Frau jede Glaubwürdigkeit verloren.

Esther Buser, Basel

An unsere 
Leserinnen und Leser

Wir veröffentlichen Briefe sowie 
Kommentare, die uns über baz.ch, 
Facebook (facebook.bazonline.ch) oder 
Twitter (@bazonline) erreichen. Über nicht 
veröffentlichte Briefe wird keine Korre-
spondenz geführt. Die Briefe sollten sich 
auf BaZ-Artikel beziehen. Die Redaktion 
behält sich vor, Texte zu kürzen. Bitte 
senden Sie die Briefe mit vollständigem 
Namen, Adresse und Telefonnummer (für 
Rückfragen). Vielen Dank.
http://verlag.baz.ch/leserbrief  
oder per E-Mail: leserbrief@baz.ch 
Postadresse: Basler Zeitung, 
­Leserbriefe, ­Postfach 2250, 4002 Basel

Wer sich einbildet,  
er könne «das  
Klima schützen», 
verwechselt dieses mit 
einer Klimaanlage.

9. 2. 1999: «La vita è bella».� Wer kennt ihn nicht – den Film «Das Leben ist schön», im italienischen Original «La vita è bella», mit Schauspieler und Regisseur  
Roberto Benigni (63)? Der Streifen wurde heute vor 17 Jahren als erster Film seit 30 Jahren in den beiden Kategorien «Bester Film» und «Bester ­fremdsprachiger Film» 
für die Oscars nominiert. Benigni selbst erhielt zudem noch die Nominationen als «Bester Hauptdarsteller» und «Beste Regie». In der Tragikomödie spielt Benigni  
den ­Italiener Guido Orefice, der Opfer des Holocausts wird. � Foto Keystone
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Hick-up

Viel Atem schlürfen oder vom Nutzen des Seufzens
Von Martin Hicklin

Es kann nicht schaden, ab und zu mal doppelt so 
viel Luft als gewöhnlich in die Lungen zu ziehen, 
um sie dann eventuell mit oder ohne begleitenden 
Ton wieder auszustossen: Ein Seufzer wäre das in 
jedem Fall. Er kann, falls überhaupt jemand 
zuhört, zusätzlich als wortloses, sogenannt 
parasprachliches Mittel der Kommunikation die-
nen und sowohl Sorge als auch Erleichterung 
signalisieren. Doch häufiger, als wir uns bewusst 
sind, kommt der Seufzer tonlos in unserem 
Atemprogramm vor. Seufzen, sagt übrigens die 
Wortherkunftsforschung oder Etymologie, 
komme vom althochdeutschen «suffan» und 
vergleiche das Einholen von Luft mit dem Trinken 
und Schlürfen.

Seufzen als grosses Atemschlürfen gesehen, 
das passt. Denn ein Seufzer, ein normaler Atem-
zug, der gleich vor dem Ausatmen von einem 
zweiten gefolgt wird, ist ein unentbehrliches 
Mittel, die Lunge in Schuss und Betrieb zu halten. 
«Seufzen ist wichtig für die Lunge und damit für 
das Leben», sagt auch Jack Feldman, Neurobio-
loge an der David Geffen School of Medicine an 
der Universität von Kalifornien in Los Angeles. 
Ganz einfach, weil so die vielen Lungenbläschen 
– es heisst, es gebe eine halbe Milliarde davon – 
gedehnt und am Kollaps gehindert werden. Der 

würde dazu führen, dass der Gasaustausch in der 
Lungen nicht problemlos funktionieren und der 
Besitzer des Atemorgans ziemlich in Nöte kom-
men könnte. Ohne Seufzen also kein gutes Leben. 

Das ist schon lange bekannt und das grosse 
Atemholen als Teil des Atmungsverhaltens 
eigentlich erstaunlich oft Thema forschender 
Neugier gewesen. Die Erkenntnisse über den 
lungenerhaltenden Einfluss des doppelt tiefen 
Einatmens flossen sogar in die Programme 
künstlicher Beatmung ein.

Doch Jack Feldman und der Biochemiker 
Mark Krasnow an der Medical School der Stanford 
University interessierten sich diesmal vor allem 
für die Steuerung dieser Form von Atmung. Die 
beiden verfolgten mit ihrem Team bei Mäusen die 
Aktivität von Genen und in dieser Sache nerven-
aktiver Stoffe (Neuropeptide). Wie andere Tiere – 
zum Beispiel Katzen und Hunde – pflegen auch 
Mäuse sozusagen seufzend ihre Lungen zu blähen 
und zwar offenbar bis zu 40-mal in der Stunde, 
während ein Mensch es bei einem Dutzend 
Seufzer die Stunde bleiben lasse, heisst es in 
Kalifornien.

Am Ende kam überraschend zum Vorschein, 
dass das Seufzen gerade mal von zwei mal etwa 
200 Neuronen gesteuert wird, die sich auf beiden 
Seiten des Stammhirns in kleinen Haufen befin-
den und sichtbar gemacht werden konnten. Wie 

in Nature gestern online berichtet, arbeiten 
offenbar im Atemzentrum des Gehirns solche klei-
nen Steuereinheiten nicht nur als Schrittmacher. 
«Im Zentrum wird auch die Art des Atmens von 
jeweils kleinen Gruppen von Nervenzellen gere-
gelt», wird Mark Krasnow zitiert. «Sie funktionie-
ren wie Knöpfe, die jeweils einen anderen Typ von 
Atmen starten können. Einer das normale Atmen, 
andere das Gähnen, Niesen, Husten und vielleicht 
sogar Lacher.»

Das Team identifizierte auch zwei Stoffe, die 
für die Steuerung des Seufzens im Einsatz sind. 
Blockierte man eines der beiden Neuropeptide, 
halbierte sich die Seufzerrate. Waren  
beide ausser Gefecht gesetzt, hörten die 
besonderen Atemzüge ganz auf. 

Wie immer wird ein solcher Fund nicht wegen 
des erfreulichen Wissenszuwachses allein gelobt. 
Man weist darauf hin, dass sich hier vielleicht  
der Weg zu einer weiteren Hilfsmöglichkeit  
öffnet, wenn ein armer Mensch sich sozusagen 
überseufzt. 

Glücklich all jene unter uns, die nicht von 
solchen Phänomenen geplagt sind. Sie können 
Aufatmen und sich einen tiefen Luftholer zusätz-
lich gönnen. Das könne einen übrigens, wie per 
Reset-Knopf, sogar wieder etwas aus Stress und 
Ruhelosigkeit zurücksetzen, hat es schon früher 
geheissen. Mit solchem Wissen ist gut seufzen.

Syrische Flüchtlinge

Geld allein reicht nicht
Von Pierre Heumann

Gerade rechtzeitig zur Londoner Geberkonferenz 
schlug Jordaniens König Abdullah Alarm. Sein 
Land hat in den vergangenen Jahrzehnten zwar 
immer wieder Flüchtlinge aufgenommen: Palästi-
nenser, Iraker oder Ägypter zum Beispiel. Doch 
die Absorption von Syrern überfordere Jordanien, 
warnte König Abdullah letzte Woche  
in Interviews mit westlichen Medien. 

Er hätte auch sagen können: «Wir schaffen 
das nicht allein.» Seine Statistiker zählen 1,3 Mil-
lionen syrische Flüchtlinge, was 13 Prozent der 
jordanischen Bevölkerung entspricht. 

Die Versorgung der Flüchtlinge reisst nicht 
nur ein grosses Loch in den Staatshaushalt. Sie 
belastet auch Kliniken und Schulen, und sie 
zehrt an den knappen Wasserressourcen. Auf-
grund der massiven Zuwanderung aus dem 
Nachbarland müssen die Bewohner des wirt-
schaftlich schwachen Jordaniens empfindliche 
Nachteile in Kauf nehmen. 

Wie gross der Druck ist, zeigt ein Vergleich. 
Wären 13 Prozent der europäischen Bevölkerung 
syrische Flüchtlinge, würden in der EU  
67 Millionen syrische Flüchtlinge leben, hat eine 
Denkfabrik flink ausgerechnet. Doch ist so etwas 
in der Realität auch tatsächlich denkbar?

Vor einer massenhaften Immigration ist zu 
warnen, wie diese Woche Hans-Werner Sinn, der 
Noch-Präsident des deutschen Ifo-Institutes, in 
einem Beitrag fürs Handelsblatt meint. Denn 
Sozialstaaten seien grundsätzlich nicht 
kompatibel mit der freien Wanderung der 
Menschen zwischen den Staaten, wenn die 
Migranten in den Genuss der staatlichen 
Leistungen des Gastlandes kommen, so Sinn. Die 
Staaten würden dann wie ein Magnet wirken für 
die Armutsflüchtlinge und viel mehr von ihnen 
anziehen, als es aufgrund volkswirtschaftlicher 
Überlegungen ratsam wäre. 

Dieser «Sozialmagnetismus» (Sinn) führe 
nicht nur zu einer ineffizienten Verteilung der 
Menschen im Raum, sondern erodiere und 
lädiere zudem die Sozialstaaten. Und eine 
weitere Gefahr nennt Top-Ökonom Sinn: 
Mögliche Gastländer würden zu einem Abschre-
ckungswettbewerb angespornt, indem sie 
sozialstaatliche Leistungen zurücknehmen –  

und zwar über das hinaus, was bereits die Knapp-
heit der Mittel gebietet.

Rein finanziell ist eine derartige Bevölke-
rungsbewegung schon für reiche Länder eine 
Strapaze, umso mehr aber für ein armes Land wie 
Jordanien. Ohne Gelder aus dem Ausland droht 
der Wirtschaft des Königreichs der Kollaps.

Hunderte von IS-Sympathisanten
Noch ist Jordanien stabil. Die jordanische 

Armee verhindert ein Vordringen des IS, wobei 
sie auch von Israel unterstützt wird. Aber die 
Ruhe ist trügerisch. Die überwiegende Mehrheit 
der Bevölkerung lehnt den IS zwar als Monstrum 
ab. Und doch gibt es Hunderte von jordanischen 
IS-Sympathisanten. Das zeigt sich etwa daran, 
dass sich im Irak und in Syrien an die 2500 jorda-
nische Terroristen dem IS angeschlossen haben. 

Die Erste Hilfe, die in London beschlossen 
wurde: Sie ist dringend nötig. Aber sie reicht 
nicht, um in Jordanien den Frieden zu bewahren 
und die syrischen Flüchtlinge im Königreich zu 
integrieren. Dies setzt deren Partizipation am 
lokalen Arbeitsmarkt voraus. Sonst schwillt der 
Flüchtlingsstrom weiter an.

Berücksichtigt man aber, dass in Jordanien 
derzeit bloss ein Prozent der syrischen Flücht-
linge eine Arbeitsbewilligung hat, kann man sich 
leicht vorstellen, was mit den Löhnen am 
jordanischen Jobmarkt passieren wird, sobald 
sich auch die Syrier offiziell um Stellen  
bewerben dürfen.

Wichtig ist deshalb die Öffnung des Landes 
für ausländische Investoren, damit neue Jobs 
entstehen. Dazu müsste Jordanien bürokratische 
Hürden abbauen. Entscheidendes hätten dann 
die Regierungen Europas beizutragen, indem sie 
Hindernisse für den Marktzugang jordanischer 
Produkte beseitigen. Damit der Sozialmagne
tismus geschwächt wird.

Dialekt kann  
jeden treffen
Von Regula Stämpfli

Schon mal von der 
phylogenetischen 
Analyse gehört? Das 
ist datenbasierter 
Oralsex für Linguisten. 
Dieses Fremdgehen 
von Zahlen mit den 
Geisteswissenschaften 
wurde mir vor Jahren 
mal von einem austra-
lischen Professor für 
Aramäisch erklärt – 
seitdem folge ich 

derartigen Studien wie Wolf dem Rotkäppchen. 
Die Sprachmenschen kategorisieren also Wörter, 
schmeissen sie in einen Datenpool und behandeln 
das Resultat ähnlich der Genetik, die alle 
Erscheinungen als Ausdruck unterschiedlicher 
Entwicklung gleichen Ursprungs interpretiert. 

Nun hat eine neue Studie (Jahmshid  
J. Teherani, Uni Durham) das, was Sigmund 
Freud et al. schon längst beschrieben haben, auch 
noch berechnet: Märchen und Mythen kommen  
bei allen Menschen vor, sie gleichen einander  
und dokumentieren Herkunft, Migration  
und Überleben.

Die Besserwisser aus Blech (auch Computer 
genannt) verschwurbelten grosse Datenmengen. 
«Die Schöne und das Biest»  ist aufgrund der 
Studie noch älter als die griechische Mythologie 
(Legitimation für alle Miss-Wahlen?) und 
Rotkäppchen stammt definitiv nicht aus China, 
sondern ist ein Mix unterschiedlichster 
Erzählungen mit ähnlicher Struktur. «ATU 123» 
heisst dann der Wolf oder der Tiger in der 
Daten-Matrix für «wildes Tier im Märchen». Ich 
stelle mir grad zwei Phylogenetikerinnen beim 
Kaffeetrinken vor: «Hey, welcher ATU gefällt 
eigentlich dir am besten?»

Wir Menschen teilen uns also nicht nur 
ähnliche Biologien, sondern auch ähnliche 
Geschichten, was uns alle trösten sollte. Erst  
wenn es keine Geschichten, sondern nur noch 
Wahrheiten gibt, sollten wir uns sorgen. Denn 
dann entwickelt sich nicht nur die Sprache nicht 
mehr, sondern auch die Menschen verharren in 
einem sterilen Zustand. 

All dies kam mir bei dem Kampfeinsatz gegen 
Vielfaltsprechen auf dem Schulhof in den Sinn. 
Sie wissen schon: Es geht um den durchgeknallten 
Vorschlag irgendeines, des komplexen Denkens 
unfähigen Blut-und-Boden-Vertreters, der selbst-
verständlich in allen Medien rumgereicht wurde: 
«Deutschzwang auf Schulhöfen». Es gab eine Zeit, 
in der «Deutsch» synonym für Vernichtung stand. 
Und auch heute ertappe ich mich, dass ich beim 
alltäglichen Bellen von: «Ich krieg ein Brötchen» 
innerlich zusammenzucke und automatisch die 
Gegend nach einem dazugehörigen Schäferhund 
scanne. Ich entspanne mich meistens erst, wenn 
die Brötchenverkäuferin mit multikulturellem 
Hintergrund in meiner Berner Lieblingsbäckerei 
in schönstem Dialekt singt: «Meinät är äs Briosch 
odär as Weggli?» Wenn der nächste Kunde dann 
noch mit: «Isch hädde gern eine Croissant» säu-
selt, dann ist mein Tag sogar auch ohne Phylo-
genetik gerettet.

Dialekt kann jedem passieren, auch den 
Kindern mit Migrationshintergrund auf dem Eger-
kinger Schulhof beispielsweise. Voraussetzung 
dafür sind aber eine gute Märchen- und Mythen-
kultur, gemeinsames Singen, Essen, Spielen und 
Tanzen. Genau dies wurde jedoch in den letzten 
Jahren bei der Bildung, der Subventionierung von 
Vereinen und Verbänden, bei Schulbeihilfen 
radikal weggespart (siehe auch die Kritik am 
Lehrplan 21). Statt Deutschzwang während der 
Schulpausen, bräuchte es vielleicht einen 
Märchenzwang. Damit die Kinder ganz früh nicht 
nur Sprache und Gemeinsamkeiten erkennen, 
sondern damit sie später die Märchen von 
Politikern sofort entlarven können.

Agenda

Arroganz der Macht
Von Erik Ebneter

In einer unachtsamen Minute vor einem Jahr pas-
sierte Doris Leuthard, was sie sich als Perfektionis-
tin nicht erlaubt: ein Fehler. Dieser Fehler wäre 
nicht mehr der Rede wert, würde er nicht ihre 
Auftritte der jüngeren Vergangenheit erklären. Es 
war der 7. Januar 2015, in Paris hatten islamisti-
sche Terroristen eben die islamkritischen Satiriker 
von Charlie Hebdo massakriert, da liess Leuthard 
per Twitter mitteilen: «Satire ist kein Freipass.» 
Was damals in der Aufregung um ihre Worte 
etwas unterging, war das Selbstverständnis, das 
Leuthard mit ihrem Tweet zum Ausdruck brachte. 
Als traute sie der Bevölkerung nicht, die 
Ereignisse richtig einzuordnen, offerierte sie 
Orientierungshilfe von oben. 

Dieser paternalistische Reflex ist auch im aktu-
ellen Abstimmungskampf um die zweite Gott
hardröhre zu beobachten. Angesprochen auf die 
Möglichkeit, den bestehenden Tunnel nachts zu 
sanieren, sagte sie zur NZZ: «Ich staune schon, 
dass jetzt jeder Bauexperte ist und noch eine Idee 
äussert.» Das Phänomen, das Leuthard staunen 
lässt, hat einen Namen: Es nennt sich Demokratie. 
Würden nämlich nur Fachleute mitreden und 
mitbestimmen – wir lebten in einer Technokratie. 
In einer solchen aber hätte Leuthard als Juristin 
keine Energiewende initiieren können.

Wie dünnhäutig die Bundesrätin auf Kritik 
reagiert, erfuhr auch Jon Pult (SP), Präsident der 
Alpen-Initiative. Dass dereinst nur eine Spur des 
neuen Tunnels befahren werden würde, wie 
Leuthard landauf, landab versichert, wagte er zu 
bezweifeln: «Wenn man etwas bezahlt und gebaut 
hat, will man es auch benutzen.» So viel Dissidenz 
empfand Leuthard als – «Frechheit».

Es sind Reaktionen wie diese, die den Tages-
Anzeiger unlängst feststellen liessen: «Dass 
Leuthard nicht nur Strahlemiene im Repertoire 
hat, wissen überdies alle Parlamentarier, die von 
ihr in der Ratsdebatte seit einiger Zeit vermehrt 
lehrerhaft abgefertigt werden.» Tatsächlich 
scheint sie sich als Bundesrätin zunehmend zu 
ärgern. Zur Bilanz sagte sie 2014: «Das langfris-
tige Denken ist etwas verloren gegangen. Oft füh-
ren kleine Problemchen zu intensiven Diskussio-
nen – und die grossen Fragen gehen unter.» 

Nach zehn Jahren im Amt sollte sie die «Pro-
blemchen» vielleicht bald anderen überlassen.

Randnotiz

Die Erste Hilfe ist dringend 
nötig. Aber sie reicht nicht, um 
in Jordanien den Frieden zu 
bewahren und die syrischen 
Flüchtlinge zu integrieren.


